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Im zentralen Afrika Hegt ein Staatswesen, viermal so 
groO als das Deutsche Reich, 80mal so groO als Belgien, 
der Kongostaat („£tat Ind6pendant du Congo""), der 
wohl als die eigenartigste Staatenschöpfung neuerer Zeit 
auf afrikanischem Boden bezeichnet werden darf, ein Staat, 
der sowohl mit Rücksicht auf seine Entstehung als in bezug 
auf seine staatsrechtliche und völkerrechtliche Stellung die 
besondere Aufmerksamkeit eines jeden Kolonialpolitikers 
in Anspruch nimmt. Mehr als zwei Drittel des gewaltigen 
Kongobeckens, des zweitgrößten Stromgebietes der Erde, 
umfassend, stellt dieser Staat auch eine fast vollkommen 
geschlossene geographische Einheit in idealem Sinne dar. 
Die geographische Wissenschaft stund an seiner Wiege. 
Am 12. September 1876 berief Se. Majestät der König 
Leopold II. von Belgien nach Brüssel aus dem Kreise 
der angesehensten Geographen und Reisenden Europas 
eine geographische Konferenz, welche den Beschluß faOte, 
eine internationale Kommission zur Erforschung und Zivili- 
sation von Zentralafrika zu errichten. Der Vorsitz in dieser 
Kommission wurde dem König von Belgien zuerkannt; im 
ExekutivausschuO derselben war von Deutschland unser 
großer Afrikaforscher Gustav Nachtigal vertreten. 

1882 wurde die „Association internationale du Congo*' 
(A. I. C.) gegründet, welche durch Stanley, der bereits 
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1879 zu einer zweiten Expedition nach Zentralafrika auf- 
gebrochen war, zahlreiche Verträge zur Landerwerbung mit 
den eingeborenen Häuptlingen abschließen ließ. Damit 
trat die Gesellschaft in den rechtmäßigen Besitz 
von Land und die Ausübung der Souveränität 
über die erworbenen Landesteile ein. 

Es galt nun, diesem neugegründeten Staat die An- 
erkennung der anderen Mächte zu verschaffen, wobei in 
erster Linie Frankreich und Portugal in Betracht kamen, 
da diese selbst ein Anrecht auf das Kongobecken geltend 
machten. 

Die erste Anerkennung des Besitzes der Association 
erfolgte 1884 von den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. Deutschland rief zur Prüfung der verschiedenen 
Ansprüche im November 1884 nach Berlin die Kongo- 
konferenz ein, welche ihre Arbeiten am 15. November 
dieses Jahres begann und am 26. Februar 1885 beendete 
und an welcher die folgenden 14 Mächte beteiligt waren: 
Deutschland, Oesterreich- Ungarn, Belgien, Dänemark, 
Spanien, Vereinigte Staaten von Nordamerika, Frankreich, 
Großbritannien, Italien, Niederlande, Portugal, Rußland, 
Schweden und Norwegen und die Türkei. Mit allen diesen 
Staaten wurden während der Konferenz — aber außer- 
halb der eigentlichen Verhandlungen derselben — 
Verträge abgeschlossen, welche zur Anerkennung des neuen 
Staates führten, der sich den Namen „Unabhängiger 
Staat des Kongo"" (£tat Independant du Congo) bei- 
legte. Gegenüber Frankreich und Portugal mußten im 
Küstengebiet große Opfer gebracht werden, so daß dem 
neuen Staat nur eine Küstenlinie von 37 km verblieb, 
während die Ostgrenze eine Längenausdehnung von über 
2200 km aufweist ! 
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Noch in demselben Jahre fibernahm König Leopold II. 
die Würde eines Souveräns des neugegründeten Staates, 
der damit mit Belgien in der Form der Personalunion 
verbunden wurde. 

Das Hauptergebnis der Kongokonferenz aber, wes- 
wegen sie auch berufen wurde, waren die von allen 
Mächten unterzeichneten Kongo- Akte, welche sich mit 
der Festsetzung eines „konventionellen Kongo- 
becken s"* befaßten und für dieses besondere Bestim- 
mungen, betreffend die Handels- und Verkehrsfreiheit, die 
Zollfreiheit, die Erhaltung der eingeborenen Bevölkerung, 
die Unterdrückung der Sklaverei und des Negerhandels, 
die Gewissens- und Kultusfreiheit u. a., erließen. 

Betrachten wir die Grenzlinien dieses konventionellen 
Kongobeckens auf einer Karte, so ersehen wir, daß sich 
dasselbe in einer Zone von durchschnittlich über 2000 km 
Breite durch den ganzen Kontinent vom Atlantischen bis 
zum Indischen Ozean erstreckt und daß eine große Anzahl 
von kolonialen Besitzungen europäischer Staaten in das- 
selbe fallen. So vor allem natürlich der Kongostaat selbst 
in seiner ganzen Ausdehnung, dann der größte Teil des 
Congo fran^aise, ferner die nördlichen Gebiete von 
Portugiesisch-Angola und Mo^ambique, ebenso das nörd- 
liche Gebiet von Britisch-Zentralafrika, ferner der süd- 
östliche Teil des deutschen Schutzgebietes Kamerun, 
Deutsch-Ostafrika in seiner ganzen Ausdehnung und ebenso 
das ganze Britisch-Ostafrika mit dem Protektorat von 
Uganda. Für alle diese Gebiete gelten also die Bestim- 
mungen der Kongo-Akte in ganz der gleichen Weise wie 
für den Kongostaat, was in der Regel ganz übersehen wird. 

Der Kongostaat wurde - wie aus dem bisher Dar- 
gelegten schon hervorgehen dürfte und was ich gleich 
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vorweg bemerken möchte — durch die Kongokonferenz 
durchaus nicht erst geschaffen und konnte auch gar nicht 
geschaffen werden. „Ein Staat muß,"* wie der Münchener 
Rechtsgelehrte Prof. Frhr. v. Stengel in seiner vortreff- 
lichen Schrift „Der Kongostaat"" sagt, „wenigstens in seinen 
Elementen und im Anfange seiner Organisation bereits 
vorhanden sein, wenn von seiner Anerkennung die Rede 
sein soll.* Das war aber hier in der Tat der Fall. 

Der Kongostaat ist z. Z. noch keine belgische Kolonie, 
aber er kann jeden Tag eine solche werden. König Leopold 
setzte nämlich bereits im Jahre 1880 Belgien als Erben 
des Kongostaates ein. Im Jahre 1800 lieh Belgien dem 
Kongostaat 25 Mill. Pres., zahlbar im Laufe der nächsten 
10 Jahre, wogegen dem belgischen Staat das Recht ein- 
geräumt wurde, nach Ablauf dieser 10 Jahre den Kongo- 
staat mit allen Rechten und Lasten zu erwerben; zugleich 
verzichtete König Leopold auf den Ersatz aller von ihm 
fQr den Kongostaat gebrachten finanziellen Opfer! Belgien, 
welches im Jahre 1805 dem Kongostaat nochmals 5 Mill. 
Francs lieh, machte im Jahre 1000 von seinem Rechte, 
den Kongostaat zu übernehmen, noch keinen Gebrauch 
und behielt sich durch Erlaß eines Gesetzes die spätere 
Angliederung des Kongostaates vor. Es ist keine Frage, 
daß das belgische Volk den riesenhaften afrikanischen 
Besitz niemals in andere Hände übergehen lassen wird. 

In der letzten Zeit haben nun die Angelegenheiten des 
Kongostaates die Aufmerksamkeit des größeren Publikums, 
auch bei uns, wiederholt in Anspruch genommen. Es 
entstund diesem Staat eine mächtige Gegnerschaft, be- 
sonders auf englischer Seite, ja es fand das reinste Kessel- 
treiben gegen denselben statt, schwere Anklagen wurden 
erhoben, die einen weiten Widerhall fanden, so daß es 
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wohl begründet ist, im folgenden auf eine Untersuchung 
der gegenwärtigen Zustände des jungen Staatswesens ein- 
zugehen. Für uns tritt noch der Umstand hinzu, daß ja 
der Kongostaat unser Grenznachbar in Afrika ist und 
daher schon aus diesem Grunde unsere besondere Be- 
achtung verdient. 

Die Anklagen, welche sich, ausgehend von englischer 
Seite, gegen den Kongostaat richten, beziehen sich auf die 
Verletzung der Kongo-Akte, namentlich in bezug auf 
die erlassenen Bestimmungen betr. die Handels- und 
Verkehrsfreiheit und die damit zusammenhängende 
Bodenpolitik, dann auch auf die Behandlung der 
Eingeborenen. Der Hauptanklagepunkt ist aber natür- 
lich der erstere; der andere wird nur herangezogen, um 
dem ersteren mehr Nachdruck zu verleihen ; denn das ist 
doch ganz klar: Wenn die Kongoregierung den Speku- 
lationen der englischen Händler vollkommen freies Feld 
ließe, dann würde sich kein Mensch um das Wohl und 
Wehe der Negervölker bekümmern! 

Die englische Regierung faßte ihre Beschwerden in einer 
Note vom 8. August 1003 zusammen, die sie an die Signatar- 
mächte der Berliner Generalakte richtete. Die belgische 
Gegennote, d. h. die Note des Kongofreistaates, als Ant- 
wort hierauf erfolgte am 17. September des gleichen Jahres. 

Es wird dem Kongostaat vorgeworfen, daß die von 
ihm eingeschlagene Domanialpolitik gegen die Handels- 
freiheit verstoße, indem diese Politik ein Handelsmonopol 
schaffe und so die wirtschaftlichen Interessen der anderen 
Mächte schädige. 

Um diese Anklage zu verstehen, ist es wohl notwendig, 
auf das Wesen der Bodenpolitik etwas näher einzugehen. 
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Eine vernünftige Bodenpolitik ist ohne Zweifel für das 
Blühen und Gedeihen einer Kolonie von der allergrößten 
Wichtigkeit; die ganze Zukunft einer Kolonie hängt von 
der Stellung ab, welche die Regierung zur Verwaltung und 
Verwertung von Grund und Boden einnimmt. 

Das hervorragendste Bodenprodukt des Landes ist 
hier der Kautschuk. Derselbe wächst am Kongo wie 
in ganz Zentralafrika in allen Wäldern wild, d. h. in 
natürlichem Zustande, und ist besonders in den Strichen, 
welche an die großen schiffbaren Wasserstraßen grenzen, 
ein Exportartikel allerersten Ranges. Sobald nun der 
enorme Reichtum der Wälder an Kautschuk bekannt 
geworden war und der Staat erkannte, daO die Erhaltung 
und Kultur dieser Pflanze eine der wichtigsten Bedingungen 
für den Reichtum des Landes bilden werde, traf er Maß- 
regeln, um die Ausbeutung zu organisieren und die Er- 
haltung dieser Pflanze zu sichern. Es ist sicher anzunehmen, 
daß ohne das Eingreifen des Staates die Kautschukwälder 
rasch verwüstet worden wären durch gewinnsüchtige 
Spekulanten, die ja wie überall in kürzester Zeit Geld 
verdienen wollen. 

Ein zweites, ebenso wichtiges Landesprodukt ist das 
Elfenbein, das den Hauptgegenstand des Exporthandels 
des ganzen östlichen Gebietes des Kongostaates bildet. 
Um auch dieses Produkt vor rascher Erschöpfung zu be- 
wahren, wurden zur Schonung der noch vorhandenen 
lebenden Elefanten gesetzliche Bestimmungen erlassen, 
die natürlich von den Händlern scharf angegriffen werden. 
Danach ist den Europäern die Eiefantenjagd nur gegen 
Erwerb eines Jagdscheines gestattet, während die Ein- 
geborenen eines solchen nicht bedürfen, dafür aber die 
Verpflichtung haben, einen Zins in natura zu zahlen. 
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weicher im Vertiältnis zu der Menge des von iiinen er- 
beuteten Elfenbeins stellt. Das im Besitz der Jäger ver- 
bleibende Elfenbein wird mit einer Marke gestempelt 
und nur mit diesem ist der Handel erlaubt; der Verkauf 
ungestempelten Elfenbeins gilt als Diebstahl bezw. Hehlerei. 
Bereits im Jahre 1885 erließ der Kongostaat ein Gesetz, 
wonach alles herrenlose Land als Staatseigentum 
(Domanialgut) zu gelten habe. Es ergaben sich damit 
folgende drei Kategorien von Ländern: 

1. die von den Eingeborenen im Besitz stehenden 
Gebiete aus der Zeit vor 1885; 

2. die von den Nichteingeborenen vor 1885 er- 
worbenen Gebiete; 

3. die dem Staate gehörigen Gebiete. 

Diese letzteren fallen unter den Gesichtspunkt der 
Domanialpolitik des Kongostaates und erfordern daher 
unsere besondere Beachtung. 

För die Gliederung dieses Grundbesitzes des Staates 
wurden in den Jahren 1892/96 wieder besondere Be- 
stimmungen (Dekrete) erlassen, wonach sich derselbe in 
drei Kategorien einteilen läßt: 

1. die öffentlichen Sachen (domaine public); dazu ge- 
hören alle schiffbaren und floßbaren Wasserläufe und die 
Eisenbahnen; 

2. das Finanzvermögen des ^Staates (domaine prive 
de l'Etat); das sind alle herrenlosen Grundstücke, welche 
die Regierung nicht an Private, Handels- und Eisenbahn- 
gesellschaften oder an Missionen vergeben hat. Der Rein- 
ertrag der Staatsdomänen dient zur Bestreitung der Kosten 
der Staatsverwaltung. 

3. Das Krongut (la domaine de la Couronne), welches 
aus einem besonderen Komplex des herrenlosen Landes 



— 12 — 

besteht, nämlich aus dem Becken des Leopoldsees und 
des Lukenjeflusses (District du Lac Leopold IL). Der 
Ertrag des Krongutes steht natürlich nur zur Verfügung 
des Souveräns. 

Durch diese Verfügungen wurde das gesamte Gebiet 
des Staates in drei ziemlich gleich große Zonen ein- 
geteilty eine nördliche, eine südöstliche und eine süd- 
westliche. Die nördliche Zone, zwischen der Nordgrenze 
und dem Aequator gelegen, umfaßt die Hälfte des großen 
Urwaldes des Kongobeckens. Alle Grundstücke in dieser 
Zone, welche nicht im Besitze von Eingeborenen sind, 
bilden den privaten Domanialbesitz des Staates (domaine 
prive de r£tat) und er allein hat daran das Nutzungsrecht. 
Die Ausbeutung dieses Domanialbesitzes erfolgt entweder 
durch den Staat selbst in Regie oder durch konzessionierte 
Gesellschaften, welchen vom Staate besondere Rechte 
eingeräumt wurden, wofür der Staat die Ablieferung eines 
bestimmten Prozentsatzes von ihrem Gewinn verlangt, so 
von der Tonne Kautschuk 300 Pres., von der Tonne Kopal 
150 Pres., von Elfenbein 5% des Marktpreises u. s. w. 
Bei der Regie Verwaltung führen staatliche Beamte, 
Intendanten, die unmittelbare Aufsicht über die Arbeiten 
auf den Ländereien, welche durch Vermittlung der Häupt- 
linge von den Eingeborenen geleistet werden; diese zahlen 
damit ihre Steuern ab, wie wir noch später hören werden. 
Es hat dieses Wirtschaftssystem eine gewisse Aehnlichkeit 
mit dem Kultursystem der Holländer auf Java, das sich 
für die dortige Landwirtschaft sehr nutzbar gezeigt hat. 
In den Gebieten des Staates wie in denen der privi- 
legierten Gesellschaften darf niemand Anderer Elfen- 
bein oder Kautschuk oder ein anderes Bodenprodukt 
sammeln oder von Eingeborenen erhandeln. 




— 13 — 

Die sudöstliche Zone erstreckt sich vom Aequator 
bis zur SQdgrenze und ist im Osten durch die Landes- 
grenze, im Westen durch eine Linie begrenzt, welche man 
erhält, wenn man den Schnittpunkt des 24. Längengrades 
und der SQdgrenze mit den Stanleyfällen verbindet. Diese 
Zone ist für eine regelmäßige Ausbeute noch nicht er- 
schlossen; in ihr ist z. Zt. nur die Katangagesellschaft tätig. 

In der südwestlichen Zone hat sich der Staat nicht 
das ausschließliche Ausbeutungsrecht vorbehalten; er über- 
läßt hier die Ausnutzung der Ländereien entweder in der 
Form besonderer Konzessionen oder an Private, welche 
die vorgeschriebenen Abgaben zu entrichten haben. Ein- 
geborene haben gleichfalls dem Staate einen Teil der Ernte 
als Gebühr zu überlassen, in maximo ein Fünftel. 

Daß es beträchtliche Gebietsteile sind, welche der 
Staat immerhin noch an Handelsgesellschaften abgegeben 
hat, möge daraus hervorgehen, daß z. Zt. 62 Erwerbs- 
gesellschaften (darunter 48 belgische) im Kongobecken 
bestehen, die mit Kapitalien im Gesamtbetrage von 136Mill. 
Francs arbeiten, und zwar mit gutem Erfolg. Handels- 
firmen überhaupt sind im Kongostaat jetzt 403. 

Die englische Note behauptet nun, daß dieses wirt- 
schaftliche System des Staates im Gegensatz zu den 
Berliner Akten stehe, daß der Kongostaat die Handels- 
freiheit dadurch verletzt habe, daß er sich in einem Gebiet 
das herrenlose Land angeeignet hat. 

Die Entgegnung des Kongofreistaates weist dem- 
gegenüber darauf hin, daß diejenigen Staaten, welche gleich 
dem Kongostaat in der Zone der Handelsfreiheit, im 
konventionellen Kongobecken, Besitzungen haben, also 
Frankreich, Deutschland, Großbritannien und Portugal, 
die gleichen Grundsätze befolgt haben und wie jener die 



— 14 — 

Meinung vertreten, daO die Kongo-Akte ebensowenig das 
Eigentumsrecht der Staaten ausschließen wie dasjenige der 
Privatpersonen. 

So bestimmt eine kaiserliche Verordnung ffir Deutsch- 
Ostafrika voni 1. September 1891: „Innerhalb der deutschen 
Interessensphäre von Ostafrika steht das Recht, herren- 
loses Land in Besitz zu nehmen, allein der Regierung zu.^ 

Ein Erlaß des kaiserlichen Gouverneurs v. Li eher t 
vom 20. April 1900 sagt: „Durch den Uebergang der 
Hoheitsrechte auf das Reich sind alle Anspräche auf 
Grundeigentum, die sich aus den vermeintlichen oder tat- 
sächlichen Hoheitsrechten der Jumben, Sultane u. s. w. 
ableiten, auf das Reich fibergegangen. Alles Land, das dem- 
nach nicht nachweislich Privatbesitz einer einzelnen Person 
oder Gemeinschaft ist, ist als Kronland zu betrachten."" 

Eine Verfügung des Gouverneurs Graf Götzen vom 
10. September 1904, betr. den Waldschutz in der ost- 
afrikanischen Kolonie, bestimmt die Erhebung einer Wert- 
steuer von 30 Proz. von dem gefällten Holz und der 
gewonnenen Baumrinde auf unverwertetem Kronland und 
behält die Gewinnung von Walderzeugnissen 
jeglicher Art in den „Waldreservaten" nur dem 
Fiskus vor. Es wird nämlich für Deutsch-Ostafrika die 
Schaffung großer Waldreservate geplant. Diese Verordnung 
ist ja schon ein sehr erfreulicher Anfang zur kongostaat- 
lichen Wirtschaftspolitik. 

Der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft wurde 
das ausschließliche Recht — also ein Privilegium — ein- 
geräumt, in einem Teile des Schutzgebietes herrenloses 
Land in Besitz zu nehmen. 

Die Süd-Kamerun-Gesellschaft, deren Gebiet ganz 
in die Zone der Handelsfreiheit fällt, erhielt am 16.Januar 1899 
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einen Konzessionsbrief, welcher ihr als Eigentum die 
zwischen 12.^ ö. L. und 4.^ n. B. und den politischen Süd- und 
Ostgrenzen Kameruns gelegenen Staatsdomänen überwies. 

Für Franzosisch-Kongo bestimmt eine Verordnung 
des Generalkommissärs der Regierung vom 16. Sep- 
tember 1801: „Die freien Ländereien und die verlassenen 
Terrains, deren Eigentumsrecht niemand rechtmäßig be- 
anspruchen kann, werden als Staatseigentum betrachtet 
und bilden einen Bestandteil der Krondomäne."" 

Das Länderrecht in den Portugiesischen Kolonien, 
also auch für Angola und Mo^ambique, ist durch Dekret 
vom 0. Mai 1001 geregelt worden, dessen erster Artikel 
sagt: »Staatsdomänen sind in den überseeischen Ländern 
alle Ländereien, welche am Tage der Veröffentlichung des 
gegenwärtigen Gesetzes nicht ein gemäß den Vorschriften 
der portugiesischen Gesetzgebung erworbenes Privateigen- 
tum darstellen.^ 

Für das britische Protektoratsgebiet von 
Uganda ist die Frage der herrenlosen Ländereien eben- 
falls in dem Sinn geregelt worden, daß* dieselben auf die 
Krone übergehen. 

Wie kann man also eine so ungeheuerliche Behaup- 
tung aufstellen, wie es die Gegner des Kongostaates tun, 
daß der gesamte Urwald des Kongogebietes Eigentum der 
Eingeborenen sei, daß diese allein das Recht hätten^ in 
diesen weiten Länderstrecken Kautschuk zu sammeln und 
Elefanten zu jagen und diese Produkte an die englischen 
Händler zu verkaufen, daß mithin der Staat die Eingeborenen 
ihres Eigentums beraube, indem er den Urwald zu den herren- 
losen Ländereien rechne und diese in seinen Besitz nehme! 

Daß das kongostaatliche Gesetz Sorge trägt, die Ein- 
geborenen in der Nutznießung ihres tatsächlichen Besitzes 
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zu erhalten und sie gegen jede Beraubung zu schützen, 
das bezeugen eine Reihe gesetzlicher Verordnungen, von 
denen ich mir zum Belege nur einige anzuführen erlaube. 

Eine Verordnung vom 1. Juli 1885 bestimmt: „Nie- 
mand hat das Recht, die Eingeborenen aus dem Besitze 
der von ihnen besetzten Ländereien zu verdrängen.^ 

Ein Erlaß vom 14. September 1886, Art. 2, bestimmt: 
„Diejenigen Ländereien, welche die eingeborene Bevölke- 
rung unter der Autorität ihrer Häuptlinge besetzt hat, 
bleiben auch fortan unter der Rechtswirkung der ange- 
stammten Gebräuche und der Ortssitte. "" 

Weiter heißt es in diesem Erlaß: „Untersagt sind alle 
Handlungen und Vereinbarungen, welche den Zweck ver- 
folgen, die Eingeborenen aus den von ihnen besetzten 
Gebieten zu vertreiben, sie auf mittelbare Weise ihrer 
Freiheit oder ihrer Existenzmittel zu berauben." 

Ein Erlaß vom 2. Februar 1898 bestimmt in Art. 2: 
„Die Mitglieder der Ländereikommission haben insbesondere 
zu prüfen, ob die von dem Antrage betroffenen Ländereien 
nicht entweder für die Zwecke öffentlicher Bedürfnisse 
oder für solche der Entwicklung der Pflanzungen der 
Eingeborejien zu reservieren sind." 

Die belgische Note weist auch darauf hin, daß der 
Kongostaat genötigt war, sich eigene Einnahmequellen zu 
erschließen; die eingeschlagene Domanialpolitik sei daher 
für ihn eine Naturnotwendigkeit gewesen. Woher sollte 
er auch die enormen Mittel nehmen, um seine Kulturauf- 
gaben zu erfüllen? „Zugunsten des Kongostaates**, sagt der 
Münchener Rechtsgelehrte, Universitätsprofessor Dr. Har- 
burger in einer Abhandlung der Münchener „Allgemeinen 
Zeitung** über „Der Kongostaat und seine Gegner^, „spricht 
aber noch ein Umstand, der nachdrücklich betont werden 
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muß: Seine eigentümliche finanzielle Lage. Soweit die 
europäischen Staaten Kolonialbesitz erworben haben, konnten 
sie die aus dessen erster Einrichtung und dessen Verwaltung 
erwachsenden bedeutenden Kosten aus Mitteln des Mutter- 
landes bestreiten, das sich der Erwartung hingeben konnte, 
die darauf verwendeten Kapitalien aus den Einkünften 
späterer Zeiten zurückgewinnen zu können. Der Kongo- 
staat war hingegen von Anfang an auf sich selbst und die 
Hilfe derer angewiesen, die an seinem Bestand ein Inter- 
esse haben.' 

Die finanzielle Lage des Kongostaates war in der 
Tat lange Zeit eine äußerst ungünstige; fehlte es ihm doch 
vollkommen an ergiebigen eigenen Einnahmequellen, um 
seine vielfachen Bedürfnisse zu bestreiten. Die Erhebung 
von Eingangszöllen auf die Waren war von der Kongo- 
konferenz im ganzen konventionellen Kongobecken für 
20 Jahre verboten und somit die natürlichste Finanzquelle 
unterbunden. Hätte nicht König Leopold dem jungen 
Staate mit mehreren Millionen — auf deren Ersatz er, 
wie schon erwähnt, in großmütiger Weise verzichtete — 
unter die Arme gegriffen und der belgische Staat nicht 
durch Darlehen im Gesamtbetrage von 30 Mill. Frcs. nach- 
geholfen, so wäre die Existenz des Kongostaates ernstlich 
in Frage gestellt gewesen. Auch die Mächte erkannten 
die Notwendigkeit der Schaffung eigener Einnahmequellen 
an und bestimmten daher im Jahre 1890, daß die Er- 
hebung von Einfuhrzöllen, die 10 Proz. des Wertes nicht 
übersteigen durften, für einen Zeitraum von 15 Jahren 
gestattet sein soll. Am 1. Mai 1892 wurde mit der Er- 
hebung dieser Zölle begonnen. 

Welches war dann der Hauptgrund, warum die Kongo- 
konferenz von Deutschland angeregt wurde? Doch offen- 
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bar der, das äquatoriale Afrika dem freien Verkehr zu 
erhalten, zu verhüten, daß eine der Mächte, die dort 
interessiert sind, einmal Maßregeln ergreifen könnte, welche 
diesem allgemeinen Verkehr Schwierigkeiten bereiten, und 
in dieser Hinsicht richtete sich die Konferenz in erster 
Linie gegen England! „Niemand"", sagt v. Stengel in 
der bereits angezogenen Schrift, „hat daran gedacht, 
die betreffenden Staaten in der Gesetzgebung 
über den Grund und Boden und überhaupt in 
der Bodenpolitik zu beschränken.'' Der Begriff 
des „Handels'' bezieht sich überhaupt nur auf den Ver- 
kehr mit beweglichen Sachen; der Grundstücksverkehr 
ist nach der Gesetzgebung aller Länder vom Handel voll- 
kommen ausgeschlossen. (In die Zeit der modernen Terrain- 
spekulation paßt diese Auslegung allerdings nicht mehr 
recht hinein.) Dieser rechtlichen Auffassung zufolge ist 
also jeder Staat mit Länderbesitz im konventionellen 
Kongobecken in seiner Bodenpolitik vollkommen frei! 

Nach juristischer Auffassung bezieht sich die Handels- 
freiheit, die sich Staaten gegenseitig zusichern, in erster 
Linie auf den Außenhandel; nur auf diesen beziehen 
sich die Art. 2 und 4 der Kongo-Akte, wenn sie bestim- 
men, daß alle Flaggen ohne Unterschied der Nation zu den 
Küsten- und Binnengewässern des konventionellen Kongo- 
beckens freien Zutritt haben sollen und keinerlei Transit- 
zoll erhoben werden soll. Diesen Bestimmungen ist auch 
der Kongostaat immer durchaus gerecht geworden. 

Den Binnenhandel aber kann sich jeder Staat nach 
seinem eigenen Belieben einrichten und tut es auch, nur 
darf er in keiner Weise die für den Außenhandel ge- 
troffenen Bestimmungen aufheben. So können, um nur 
Eines zu erwähnen, alle Staaten des konventionellen 
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Kongobeckens ganz nach Ermessen Steuern auflegen — 
und sie tun es auch alle. „Ebenso steht/ sagt Stengel, ,,der 
Einführung von Monopolen, die einen rein finanziellen 
Zweck verfolgen, nichts im Wege. Noch weniger sind die 
betreffenden Regierungen in ihrer Bodenpolitik und in 
den Bestimmungen Ober die Verwertung der Bodenprodukte 
beschränkt. Es erscheint daher auch die Verleihung von 
Landkonzessionen an Gesellschaften durchaus einwandfrei. 
Ebenso kann man es nicht für unzulässig halten, daO der 
Kongostaat die Gewinnung von Kautschuk in gewissen 
Gebieten sich vorbehalten hat. Auch die Vorschriften 
bezüglich der Jagd auf Elefanten lassen sich schon aus 
jagdpolizeilichen Gründen rechtfertigen."" Eher lieOe sich 
meines Erachtens nach d ie Bestimmung, das fossile Elfenbein, 
d. i. das von den Eingeborenen seit Generationen aufgehäufte, 
als zum Grund und Boden gehörig zu betrachten, anfechten. 
Die energische und zielbewußte Boden- und Handels- 
politik, welche der Kongostaat seit 1892 verfolgt, hat auch 
den gewünschten Erfolg gehabt. 1887 hatte der Kongo- 
staat ein Budget von 3 Mill. Pres, und war nahezu bankerott. 
1903 weist sein Etat 56 Mill. Pres, auf, davon 28 Mill. 
Einnahmen, von denen 16 Mill. auf die Erträgnisse von 
Grund und Boden kommen, und der Staat kann von 
seinen eigenen Einnahmen leben! 1895 betrug die Ausfuhr- 
zifFer des Handels des Kongostaates noch 10 Mill. Pres., 
1903 bewertete die Ausfuhr 54 Mill. Pres. An erster 
Stelle unter den Ausfuhrartikeln steht Kautschuk mit rund 
6 Mill. kg im Werte von 47 Mill. Pres., an zweiter Stelle 
Elfenbein im Werte von 3 Vi Mill. Pres. Die übrigen 
Ausfuhrartikel, von denen noch zu nennen wären Palm- 
kerne, Palmöl, Kopal, Kaffee, Kakao, bewegen sich zwischen 
1 — 1 V4 Mill. Pres. Ausfuhrwert. Wie sehr sich die KafFee- 
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und Kakao-Pflanzungen y die hauptsächlich in den äqua- 
torialen Distrikten liegen, seit 1804 gehoben haben, beweist 
die Tatsache, daO in diesem Jahre die Anzahl der Kaffee-, 
bezw. Kakao-Bäume noch rund 61000, bezw. 14000 betrug, 
im Jahre 1902: 2000000, bezw. 300000! 

Die Einfuhr des Kongostaates bezifferte sich im 
Jahre 1003 auf 24 Mill. Pres., also rund die Hälfte weniger 
als die Ausfuhr — ein wirtschaftlich vollkommen gesundes 
Bild, eine aktive Handelsbilanz. 

Es stünde auch um unsere Kolonien weit besser, 
wenn wir ebenfalls eine solche Bodenpolitik eingeschlagen 
hätten, welche dem Reiche Einnahmen eingetragen hätte, 
wenn wir nicht groOe Ländlereien in einem einzigen zu- 
sammenhängenden Stück, ganze Königreiche um ein Butter- 
brot an Privatgesellschaften, zum Teil ausländische, ver- 
schenkt hätten, ohne entsprechende Gegenleistungen 
durch Bahnbau u. dgl. von diesen Gesellschaften 
zu verlangen. Man denke nur an die gewaltigen Land- 
konzessionen in Kamerun: die Gesellschaft Nordwest- 
kamerun und die Gesellschaft Südkamerun, jede über 
80000 qkm Land umfassend, also jede über viermal so 
groß als das Königreich Württemberg oder noch um 
5000 qkm größer als das Königreich Bayern mit der Pfalz 
(75000 qkm); dann in Deutsch-Südwest-Afrika die Kon- 
zessionen der South West Africa Co. im Norden mit 
30000 qkm Land und die South Africa -Territories im 
Süden der Kolonie — Gesellschaften, die beim besten 
Willen die Erschließung des riesigen Gebietes nur un- 
gemein langsam vorwärts bringen können, oder die, wie 
in Südwest, soviel wie nichts zur Erschließung desselben 
getan haben. — Diese eigentümliche Boden- und Wirt- 
schaftspolitik hat uns schon so viel geschadet, nicht nur 
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in den Finanzen, sondern auch in der Sympathie unseres 
Volkes für unsere jungen Kolonien, das nicht begreifen 
kann, daß die Kolonien zur Ausbeutung einzelner Kon- 
sortien, noch dazu ausländischer, dienen sollen. 

Die ReichszuschQsse zu den Verwaltungsausgaben 
unserer Schutzgebiete sind in dem Kolonialetat für 1905 — 
ausschlieOlich der Kosten für Unterdrückung der Unruhen 
in SQdwestafrika und ausschließlich Kiautschou — noch 
zu rund 14^2 Müh Mark angesetzt. Die Gesamtausfuhr 
unserer drei afrikanischen Tropenkolonien, Togo, Kamerun 
und Ostafrika, betrug im Jahre 1902: 15 V« Mill. Mark, 
wovon auf Kautschuk 2^2 Mill., auf Elfenbein 1^/2 Mill. 
treffen. Die Einfuhr dagegen betrug das Doppelte. Also 
hier das Bild der passiven Handelsbilanz, der wirtschaft- 
lichen Unterbilanz I 

Wir können somit von der Kolonisationsart des 
Kongostaates nur ungemein viel lernen I Wir können vor 
allem lernen, wie richtig es ist, wenn bei erst zu er- 
schließenden Kolonien der Staat selbst die Besetzung 
und Verwaltung des ganzen Gebietes in die Hand nimmt, 
selbst an die Durchführung wirtschaftlicher Aufgaben geht, 
statt diese ohne Auswahl nur der privaten Erwerbstätigkeit 
zu überlassen und große Landkonzessionen zu vergeben, 
die doch nur zu Landspekulationen ausarten! Welch' 
schlimme Erfahrungen hat Frankreich mit den großen 
Landkonzessionen am Congo fran9aise gemacht! 

Sollte der Kongostaat gezwungen werden, seine Boden- 
politik jetzt aufzugeben, so würde er als selbständiges 
Staatswesen unmöglich weiter bestehen können. 

Es ist aber durchaus nicht ausgeschlossen, daß mit 
der Zeit, wenn sich die finanziellen Verhältnisse des 
Staates immer mehr gebessert haben, wenn die Gebiet^ 
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immer mehr erschlossen und entwickelt sind, auch das 
jetzige Wirtschaftssystem von selbst einer Aenderung unter- 
zogen werden wird. 

Ich glaube nun diesen ersten Punkt der Anklagen 
genügend beleuchtet und, soweit dieses in der kurz be- 
messenen Zeit überhaupt möglich ist, nachgewiesen zu 
haben, daß diese Angriffe gegen die Bodenpolitik des 
Kongostaates vollkommen ungerechtfertigt erhoben sind. 

Ich wende mich daher dem anderen Anklagepunkt zu, 
der Behandlung der Eingeborenen. 

„Das ganze Verwaltungssystem des Kongostaates ist 
ein System von Grausamkeit oder Unterdrückung der 
Eingeborenen,'' so lautet wörtlich die Anklage der eng- 
lischen Note. 

Es ist gar keine Frage — und wird auch von der 
Regierung nicht geleugnet — , daß am Kongo einzelne 
Verbrechen und Vergehen, Mißgriffe bei der Eintreibung 
der Steuern u. s. w. wie in jeder anderen Kolonie auch, 
vorgekommen sind und noch vorkommen, und wir wissen 
auch alle, daß der Tropenkoller überall zuhause ist, am 
Kamerun so gut wie am Kongo und wie auf dem Steppen- 
hochland von Südwest! Die Hauptsache ist nur, daß 
alle Fälle von solchen bedauerlichen Ausschreitungen vor 
Gericht kommen und die Schuldigen bestraft werden. Und 
das ist im Kongostaat auch immer geschehen. Uebrigens 
kann die Regierung unmöglich für jede Verfehlung eines 
ihrer Angestellten zur Verantwortung gezogen werden. 

Die englische Note greift besonders die Art der 
Steuererhebung an; sie sagt, die Verwaltung sei nur 
darauf bedacht, Einnahmen zu sammeln, und verfolge dieses 
Ziel mittelst eines Systems von Zwangsarbeit, das sich 
von Sklaverei nur durch den Namen unterscheide; die 
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Note behauptet, daß die von jedem Dorf verlangten Ab- 
gaben mit einer Strenge eingetrieben werden, die beständig 
in große Grausamkeiten ausarte, und daß dabei die be- 
waffnete Macht verwendet werde, die aus den wildesten 
und kriegerischesten Stämmen rekrutiert sei. 

Zur Beleuchtung dieses Vorwurfes genügt es, wenn 
ich lediglich an den Fall Epondo erinnere, der dieses 
Jahr so viel von sich reden machte. Nach dem Bericht 
des britischen Konsuls Casement sollte einem jungen 
Neger namens Epondo wegen ungenügender Kautschuk- 
lieferung als Steuerabgabe von einem Askari eine Hand 
abgehauen worden sein. Die gerichtliche Untersuchung 
aber ergab, daß Epondo bei einem Kampf mit einem Eber 
auf der Jagd die Hand verlor und dann von einem Arzt 
amputiert wurde! Die kongofeindliche Presse machte aber 
gleich aus dem einen Neger ganze Dörfer mit abgehauenen 
Händen! Die grausige Geschichte von den 81 abgehauenen 
und am Feuer gerösteten Händen armer Eingeborener, die 
erst im vorigen Jahre wieder als kräftiges Beweisstück durch 
die deutsche Presse ging, war schon vor Jahren in der 
„Times^ zu lesen und wurde damals von Belgien aus richtig 
gestellt. Uebrigens ist zu bemerken, daß die Verstümmelung 
von Gliedmaßen, so hauptsächlich das Abhauen beider 
Hände oder der Finger, als Brauch unter den Eingeborenen 
gewisser Distrikte, wie unter den menschenfressenden 
Niam-Niam, den Mangbatu u. a., bekannt ist, daß also, 
wenn derartige Abbildungen präsentiert werden — Photo- 
graphien von Dr. Guinness! — , dieselben durchaus keinen 
Schluß auf durch Belgier verübte Greueltaten rechtfertigen! 

Bezüglich des gleichfalls vielbesprochenen Falles des 
österreichischen Händlers Rabinek, der im Jahre 1900 
spielte und den ich hier einfügen möchte, liegt jetzt ein 
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umfangreiches Aktenmaterial vor, veröffentlicht von 
Dr. Poelchau in Hamburg, aus dem klar hervorgeht, daO 
Rabinek wegen Hehlerei und Schmuggels voll- 
berechtigt verurteilt wurde und daß er auf der Reise vom 
Innern zur Küste nicht infolge schlechter Behandlung von 
Seite der ihn begleitenden Eskorte, sondern an den Folgen 
seiner Morphiumsucht gestorben ist. Wieviel da an un- 
lauterer Kampfesweise geleistet wird, geht auch daraus 
hervor, daß in diesem Jahre sogar ein englischer Gerichts- 
hof in London gegen einen Engländer namens Burrow 
vorgehen mußte, der in seinem Buche „The Curse of 
Africa^ die krassesten Beschuldigungen und Anklagen 
gegen die belgischen Beamten und Offiziere schleuderte — 
Anklagen, die sich als Verleumdungen erwiesen, weswegen 
Burrow von dem englischen Richter auch verurteilt 
wurde. — Und der vielgenannte Afrikareisende Morel, 
einer der Hauptschfirer gegen den Kongostaat — so in 
der Art der systematischen englischen Zeitungshetzer gegen 
Deutschland — , wurde jüngst überführt, mit einem höheren 
Beamten des Kongostaates, namens Benedetti, gegen Zu- 
sicherung eines hohen Honorars (2000 Pres.) verhandelt zu 
haben, um durch denselben in einer Broschüre ungünstige 
Veröffentlichungen über den Kongostaat zu erreichen. Es 
sollte ferner in Italien eine Zeitung angeworben werden, 
um den Kongo zu bekämpfen, und falls dieser Preß- 
feldzug erfolgreich gewesen wäre und man durch ihn 
bewirkt hätte, daß die im Kongostaate angestellten italieni- 
schen Offiziere durch den König von Italien zurückberufen 
worden wären — was natürlich einen kolossalen Eklat 
gegeben hätte — , so sollte Herr Benedetti 100,000 Pres, 
erhalten I So arbeiten die Kongogegner! Sie alle, die 
Morel und Burrows und Guinness etc., gehören der Liver- 
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pooler Gruppe an, welcher jedes Mittel willkommen ist, 
um den Kongostaat zu bekämpfen und vor den Augen 
Europas herabzusetzen! 

Ganz in derselben Weise wird ja von englischer Seite 
auch gegen die deutschen Kolonien vorgegangen! So 
wird seit dem Beginn des Aufstandes der Herero und der 
Hottentottenstämme in der Londoner und kapländischen 
Presse eine wüste Hetze gegen unsere Regierung im sQd- 
westafrikanischen Schutzgebiet betrieben und werden die 
gemeinsten Anschuldigungen erhoben : „Prfigelregiment, 
Auspeitschung von Eingeborenen und Weißen, ja sogar 
Engländern u. s. w.!'' Die gleiche Hetze wie gegen den 
Kongofreistaat! — 

Die Erhebung von Steuern von den Eingeborenen 
wird jetzt von allen Kolonialpolitikern als vollkommen 
berechtigt angesehen und als einziges Mittel, die Ein- 
geborenen zur Arbeit zu erziehen. Die Steuer wird ja in 
verschiedener Form erhoben, entweder in Geld oder in 
natura oder in Arbeit, und ist eine Kopf-, Hütten- oder 
Familiensteuer. 

Jedenfalls ist das Steuersystem das beste, welches 
Erträgnisse liefert und die Bevölkerung möglichst wenig 
belastet. Da den Eingeborenen das Verständnis für Geld 
noch ganz mangelt, die Produkte des Landes aber sich in 
hohem Grade zum Export eignen, so ist wohl die richtigste 
Steuer die in Naturalabgaben, d. h. also auch in Arbeit. 
Um nun dieses Steuersystem in möglichst wenig drückender 
Weise durchzuführen, hat der Kongostaat angeordnet, daO 
jeder eingeborene gesunde Mann zwei Tage des Monats 
im Dienste des Staates auf dessen Ländereien zu arbeiten 
hat, wodurch er sich seiner Verpflichtung gegen den Staat 
entledigt. Der Staat hingegen gewährt ihm Schutz, die Ver- 
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bindung für den Absatz seiner Erzeugnisse und eine Reihe 
zivilisatorischer Einrichtungen auf dem Gebiete der Schule. 
Und selbst für diese Arbeiten werden die Eingeborenen 
vom Staate noch entlohnt. Erwähnen möchte ich noch, 
daO die Bezahlung der Steuer selbstverständlich wie über- 
all, obligatorisch ist. Ihre Nichtbezahlung zieht Zwangs- 
maßregeln nach sich. Hiebei mögen wohl die meisten 
Härten unterlaufen. 

Uebrigens liegen zahlreiche Aussagen glaubwürdiger 
Persönlichkeiten vor, weltlichen und geistlichen Standes 
und jeder Konfession, darunter auch Engländer und Ame- 
rikaner, welche auf Grund ihrer Reisen im Kongostaat 
der dortigen Verwaltung nur alles Lob spenden und die 
volle Zufriedenheit der Eingeborenen mit den belgischen 
Beamten konstatieren. Ich will von den vielen Zeugen 
nur einen sprechen lassen, der mir als der wichtigste, be- 
kannteste und gewiß vollkommen unparteiische erscheint, 
nämlich den Generalgouverneur der englischen Kolonie 
von Uganda, Sir Harry Johnston, der dreimal, 1882—83, 
1801—96 und 1900 den Kongostaat in seinen verschiedenen 
Teilen bereist hat. 

Johnston stellt vor allem fest, daß die Eingeborenen 
in den von ihm aufgesuchten Teilen des Kongostaates 
nie Abneigung oder Haß gegen einen Weißen gezeigt 
haben, der als Beamter oder Händler zu ihnen kam, daß 
keiner eine Klage gegen die Belgier hatte. Von seiner 
Expedition im Jahre 1900 berichtet er insbesonders, daß 
er Eingeborene mehrerer Distrikte des Oberkongo vom 
Lande der Bangalas im Westen bis zur Mündung des 
Aruwinni im Osten in seinen Dienst genommen hatte und 
diese Leute auf seiner Rückkehr nach Uganda beim 
Ueberschreiten der Grenze unter Anbietung von Land 
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aufgefordert habe, mit ihm nach Uganda zu gehen und 
sich dort niederzulassen; kein Einziger nahm dieses 
Anerbieten an! „Es ist k!ar% sagt Johnston, »d aß wenn 
diese Individuen unter einem Schreckensregiment 
gelebt hätten, sie nicht bereit gewesen wären, mit 
den erhaltenen Löhnen nachhause zurückzu- 
kehren^. Wie läßt sich diese Tatsache mit der angeblichen 
Entvölkerung des Kongo infolge von Massenauswanderungen 
der bedrückten Eingeborenen in die Nachbarkolonien ver- 
einbaren? „Zweifellos*', sagt Johnston noch, „giebt es 
schlechte Belgier, wie es unter den Pionieren Afrika's 
schlechte, grausame und bösartige Engländer und Schotten*^ 
— und wir können hinzufügen, auch Deutsche — „gegeben 
hat. Ich habe in den ersten Tagen der afrikanischen 
Unternehmungen zu viele durch meine eigenen Landsleute 
in Afrika verübte Missetaten gesehen, als daß ich sehr 
geneigt wäre ähnliche Fehler anderer Nationen zu denun- 
zieren". 

Durch nichts kann die englische Beschuldigung der 
grausamen Behandlung der Eingeborenen im Kongostaat 
besser widerlegt werden, als durch ein solches unanfecht- 
bares Zeugnis aus dem Munde eines hohen englischen 
Beamten! 

Die Kongoregierung hat durch eine Reihe von Er- 
lassen ihren Beamten und Offizieren eine verständige Be- 
handlung der Eingeborenen zur Pflicht gemacht und Strafen 
nur den Gerichten vorbehalten; im ganzen Kongogebiet 
arbeiten belgische Richter nach belgischen Gesetzen. Man 
kann nur sagen, daß die Regierung alles tut, um Fehler 
zu verhüten und diejenigen zu bestrafen, die solche begehen. 

So sieht es also mit dem Vorwurf des grausamen 
Verwaltungssystems aus. Uebrigens hat die Kongoregierung 
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selbst durch Dekret vom 23. Juli d. J. eine Sonderkom- 
mission eingesetzt, bestehend aus drei hervorragenden 
Rechtsgelehrten: einem Franzosen, einem Belgier und 
einem Schweizer, welche daraufhin eidlich verpflichtet 
wurden, eine vollkommene und unparteiische Untersuchung 
über die behaupteten Mißhandlungen an Eingeborenen des 
Kongogebietes an Ort und Stelle durchzuführen und dem 
Staatssekretär hierüber zu berichten. Diese Kommission 
hatte ihre Arbeiten noch nicht begonnen — sie reiste erst 
im Oktober nach dem Kongo ab — als sie schon Gegen- 
stand der heftigsten Anschuldigungen und Verdächtigungen 
von Seite der kongofeindlichen Presse wurde. So arbeitet 
man in diesem Lager! 

Die Gegner des Kongostaates gehen sogar soweit, 
gegen denselben daraus einen Vorwurf zu erheben, daß 
die Eingeborenen zum Militärdienst ausgehoben werden! 
Ja, wie soll denn dieser Staat in seinem ungeheueren 
Gebiete und gegenüber seinen 15 Millionen Einwohnern 
(nach anderen Angaben 30 Millionen) bei ausbrechenden 
Unruhen seine Autorität wahren, wie soll er seinen An- 
ordnungen den nötigen Nachdruck verleihen, wie soll er 
bei Aufruhr Hab und Gut der europäischen Pflanzer und 
Kolonisten schützen ohne militärische Machtmittel hinter 
sich zu haben? Ich glaube, wir können aus eigener Er- 
fahrung sprechen, wie notwendig ein genügend starker 
militärischer Schutz für Kolonien ist. 

Bis zum Jahre 1891 rekrutierte sich die kongolesische 
Armee nur aus eingeborenen Freiwilligen, die zuletzt 
die Höhe von 1623 Mann erreichten. Von da ab erfolgte 
die Organisierung einer Nationalarmee (armee nationale), 
die sich teils aus freiwilligen, teils aus ausgehobenen 
Eingeborenen (miliciens) zusammensetzt. Die Aushebungen 
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werden in jedem Distrikt vollzogen und zwar regeln die 
Distriktskommissäre im Einverständnis mit den eingebo- 
renen Häuptlingen den Modus der Konskription. Die 
Dienstpflicht eines Milizsoldaten beträgt 7 Jahre in der 
aktiven Armee, 5 Jahre in der Reserve; ebenso darf die 
Dienstzeit eines Freiwilligen 7 Jahre nicht überschreiten. 
Es wird jährlich nur ein Mann auf 10,000 ausgehoben, 
das macht also eine jährliche Aushebung von ca. 2000 Mann. 
Die Freiwilligen und die vielfachen Kapitulanten ergänzen 
leicht den Efl^ektivbestand, welcher zur Zeit die Für ein 
Kolonialreich von 15 (oder gar 30) Millionen, zum Teil sehr 
wilde Schwarze, gewiß mäßige Höhe von 13,600 Mann 
erreicht; außerdem sind 3000 Mann in der Ausbildung 
begriffnen. Die Zahl der Freiwilligen belief sich hiebe! im 
Jahre 1003 auf 5000 Mann. Jeder Soldat erhält einen 
täglichen Sold von 21 Centimes. Die ganze militärische 
Macht des Staates ist in 24 Kompagnien eingeteilt, welche 
die Garnisonen in den Distrikten bilden und deren Stärke 
sich nach den jeweils von ihnen zu erfüllenden Aufgaben 
richtet. 

Die europäischen Kadres, welche sich hauptsächlich 
aus belgischen Offizieren und Unteroffizieren zusammen- 
setzen, erhalten in der Armee eine allerdings sehr strenge 
Disziplin, die bei einem solchen Soldatenmaterial zur Auf- 
rechterhaltung der Ordnung auch unbedingt notwendig ist. 
Die militärische Ausbildung der Eingeborenen erfolgt in 
vier Uebungslagern (camps d'instruction) und zwar befinden 
sich diese Uebungslager am unteren Kongo in Luki, für 
den oberen Kongo in Yumbu, Irebu und Umangi. Die 
Reserve hat ihr Uebungslager in Lisala. Die ganze Heeres- 
verwaltung ist bis ins kleinste gesetzlich vollkommen ge- 
regelt und es ist wirklich unbegreiflich, warum gerade im 
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Kongostaat die Konskription eine »Sklaverei" sein soll. 
Man kann doch nur wünschen, daß im Interesse der Er- 
haltung des so schnell gestörten Friedens in Afrika, also 
im Interesse aller afrikanischen Kolonialmächte die kongo- 
lesische Regierung über eine möglichst starke Armee verfüge. 

Ich glaube, wir können nunmehr das Kapitel der An- 
klagen verlassen und uns nach einer anderen Richtung 
hin noch mit dem Kongostaat beschäftigen, nämlich mit 
seinen positiven Leistungen auf dem Gebiete der 
Wissenschaft, des Verkehrs, der Zivilisation überhaupt. 
Was hat Belgien, was hat der Kongostaat während der zwei 
Dezennien seines Bestehens in dieser Beziehung geleistet? 

Die wissenschaftlichen Verdienste Belgiens um die 
Erforschung des neuen Staates, von dem ein großer Teil 
noch ganz unbekannt, also erst zu entdecken war, datieren 
erst vom Jahre 1887 ab, da bis dahin ausschließlich 
Deutsche, Engländer, Portugiesen, Franzosen und Oester- 
reicher die Erforscher des Kongobeckens waren. Eine 
ganze Reihe von belgischen Expeditionen wurden Ende 
der achtziger und anfangs der neunziger Jahre nach der 
kupferreichen Landschaft Katanga am oberen Lualaba, 
sowie nach dem Süden und Südosten des Staates gerichtet. 
Die Namen Le Marinel, Alexander Delcommune, Briart, 
Bia, Franqui, Cornet, Stairs und Brasseur treten hiebei 
besonders hervor. 1892 wurde die belgische Flagge am 
Nil gezeigt (Expedition Vankerckhoven) und im folgenden 
Jahre von verschiedenen Orten an der Westseite des 
oberen Nil Besitz ergriffen^ doch ließen sich die territo- 
rialen Erfolge der Vorstöße nach Nordosten infolge der 
Einmischung der Franzosen und Engländer nicht ganz 
behaupten. 1896 ging eine große Expedition unter Führung 



— 31 — 

des verdienstvollen Baron Dhanis nach dem Albertsee 
vor, die leider infolge von ausbrechenden Unruhen einen 
so unglücklichen Ausgang hatte. Eine der ergebnisreichsten 
zentralafrikanischen Forschungsreisen der letzten Jahre 
war die Expedition des belgischen Kapitäns Charles Le- 
maire vom Tanganika bis zur Wasserscheide zwischen 
Kongo und Zambesi. In 16 Memoires sind bereits die 
„Resultats des observations astronomiques, magnetiques et 
altimetriques*' niedergelegt, begleitet von einem Atlas, der 
in 130 Karten in 1 : 50000 die Routenaufnahme bringt. 

Auf die zahlreichen belgischen Einzelwerke Ober das 
riesige Kongogebiet soll nicht näher eingegangen werden. 
Die periodischen amtlichen Veröffentlichungen enthalten 
viel schätzenswertes Material, während im „Mouvement 
G^ographique** unter der trefflichen Leitung von Wauters 
die Forschungsberichte aus dem Kongostaat ausführlich 
mitgeteilt werden. 

Einer Veröffentlichung aber möchte ich hier besonders 
gedenken, nämlich der in GroD-Quart erscheinenden 
»Annalen des Kongomuseums'', eines Werkes, das für 
die afrikanische Spezialforschung von großer Bedeutung 
ist. Die ersten 17 Hefte desselben behandeln die Flora 
des Kongo mit 150 Tafeln, die folgenden 8 Hefte mit 
56 Tafeln beschäftigen sich mit der Beschreibung neuer 
Fischarten des Kongo und der Reptilien; dann folgen die 
ethnographischen Veröffentlichungen mit hervorragenden 
Illustrationen. Die letzten 5 Hefte benennen sich „Docu- 
ments sur le pays et ses habitants** und schildern das 
Leben und Treiben der Eingeborenen am Kongo und auf 
den Stationen der Europäer, sowie das Verkehrswesen. 
Diesem letzteren möchte ich mich noch im besonderen 
zuwenden. 
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Der Kongostaat hat den Verkehrsanlagen vom ersten 
Tage an die größte Aufmerksamkeit geschenkt in der 
richtigen Erkenntnis, daß das beste Mitte! für das Ein- 
dringen von Kultur und Handel in das neue Gebiet die 
Schaffung von Verkehrswegen ist. Sein großartiges 
WasserstraßennetZy das ihm für die allmähliche Er- 
schließung seines Gebietes sehr zu statten kam, war aber 
von der • Küste durch eine 300 km breite Schranke von 
Bergketten, die Gneis- und Schieferschichten der zentral- 
afrikanischen Randschwelle, abgeschnitten, nur vom Kongo 
in großartigen, tiefen Schluchten mit über 30 Katarakten 
durchbrochen. Es galt also zunächst, dieses Hindernis, 
das zwischen Küste und dem Stanley-Pool liegt, wo sich 
der Riesenstrom vor dem Durchbruch durch diese Berg- 
schranke noch zu einem 4000 qkm großen See erweitert, 
um jeden Preis und sobald als möglich zu überwinden. 
Zu diesem Zwecke wurde zunächst die Katarakten- 
straße gebaut mit zahlreichen Brücken und Rasthäusern. 
Ihr folgte alsbald der Bau der sog. Katarakteneisen- 
bahn, die nach siebenjähriger Bauzeit im Jahre 1898 den 
Stanley-Pool erreichte. Die Bahn benützte zu ihrer Trace 
die südlich des Kongo sich erstreckende Hochfläche. Die 
große Zerrissenheit des Geländes machte zahlreiche Brücken- 
bauten notwendig; so mußte eine Brücke von über 100 
Meter Länge über den Inkisi, eine solche von 80 Meter 
Länge über den Kiulu hergestellt werden und noch über 
100 andere Brücken von 10—50 Meter Länge. Besondere 
Schwierigkeiten bereitete der Aufstieg aus dem Kongotai 
auf die Hochfläche, indem hier bald nach der Abgangs- 
station Matadi (24 Meter) auf eine horizontale Entfernung 
von 7 Kilometer eine Höhe von 221 Meter erklommen 
werden mußte, die Höhe von Palaballa (280 Meter). Eben- 
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so schwierig war der Abstieg zum Stanley-Pool, wo die 
Höhendifferenz 500 auf 300 Meter betrug (Löopoldville 
315 Meter). Die höchste Erhebung erreicht die Bahn bei 
Gongo in einer Meereshöhe von 746 Meter. Die Bahn 
hat eine Spurweite von 75 cm und kostete 60 Mill. Frcs. 
(52 Mill. Mark), das macht also 150,000 Frcs. pro Kilometer. 
Zeitweise waren 9000 Arbeiter gleichzeitig am Bahnbau 
beschäftigt. Der Bahn entlang läuft eine Fernsprechlinie. 
Die Züge verkehren nur bei Tag, so daß die Fahrt von 
Matadi nach Stanley-Pool zwei Tage erfordert; in Tumba 
wird übernachtet. Schon 1898 besaß die Eisenbahngesell- 
schaft 56 Lokomotiven. 

Zur Erschließung des im westlichen Teile des Kongo- 
staates gelegenen wertvollen Mayumba- Bezirkes wurde 
1898 die Mayumba-Bahn begonnen und im Dezember 
1901 vollendet; sie führt von Boma bis zum Lukula-Fluß, 
ist 80 Kilometer lang, hat eine Spurweite von 60 cm und 
kostete pro Kilometer 80,000 Frcs. Ihre Verlängerung 
bis zum Chiloango ist im Bau. 

Großartige Projekte ließ der Staat für den Osten aus- 
arbeiten; es handelt sich um eine Gesamtlänge von 
2000 Kilometer. Eine Linie wird von den Stanleyfällen 
in östlicher und nordöstlicher Richtung über Mahagi und 
Duiile nach Redschaf am Nil gehen, der nordöstlichsten 
Station des ganzen Kongostaates; eine zweite Linie soll von 
Kassongo am Lualaba nach der Gegend von Kibanga am Tan- 
ganika führen. Von Stanleyville (an den Fällen) ausgehend, 
wird eine dritte Linie entlang dem Kongo aufwärts geführt 
werden zur Verbindung der nicht schiffbaren Strecken des 
Flusses mit den schiffbaren; von dieser Linie sind bereits 
von der Fall-Station ab die Schienen auf 100 Kilometer 
gelegt. An diese Bahn schließt sich als vierte die Katanga- 

3 
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Bahn an, die das Gebiet der Katanga-Gesellschaft vom 
Zusammenfluß des Lualaba mit dem Luiira bis zur Süd- 
grenze durchziehen und eine Länge von 430 Kilometer 
erhalten wird. 

Den Bau der ersten drei Linien übernimmt die Com- 
pagnie des Chemins de fer du Congo sup6rieur, der Unter- 
bau wird jedoch vom Staate geliefert. Für die Katanga- 
linie hat sich eine eigene Gesellschaft, die Compagnie du 
Chemin de fer de Katanga, mit einem Kapital von 1 Mill 
Frcs. gebildet, wovon der Staat gleich die Hälfte zeichnete. 

Schon vor Eröfiiiung der Kataraktenbahn hatte der 
Staat der Schiffahrt sein Augenmerk zugewendet und 
eine Anzahl Dampfer auf dem Stanley-Pool in Dienst ge- 
stellt; jetzt liegen stets etwa 100 Dampfer auf dem Pool, 
wovon 33 dem Staat gehören, dazu kommen auf dem 
unteren Kongo noch 8 Staatsdampfer und eine Anzahl 
Segler. Der Tanganika, der Kiwusee, der Merusee werden 
durch kongostaatliche Dampfer und Segler befahren. 

Für den Motorverkehr sind bereits besondere 
Kunststraßen angelegt. Die eine liegt im Uelle-Distrikt 
und hat den Zweck, den Verkehr der am schifl^baren 
Kongo gelegenen Bezirke mit diesem Distrikt und der 
Lado-Enklave zu erleichtern. Der Ausgangspunkt der 
Straße ist das Negerdorf Buta (25" ö, L., 2' ," n. Br.) am 
bis dorthin schiffbaren Itimbri, einem Nebenfluß des 
Kongo; von da geht sie in nordöstlicher Richtung nach 
dem USlle, den sie bei Bomokandi erreicht und zieht 
dann über Dongu, Fardet bis Redjaf am Nil, ihrem End- 
punkt. Die Straße, welche demnächst vollendet werden 
wird, wird eine Länge von 1200 Kilometer haben. Kraft- 
wagen sind bereits auf Teilstrecken in Betrieb. Eine 
zweite Motorstraße, 350 Kilometer lang, führt von der 
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Kataraktenbahn nach Popokabaka am Kwango. Diese 
Straßen sind 5—6 Meter breit; als Motorwagen wurden 
2 Typen von DampFwagen erprobt; sie sollen mit der Last 
nicht über 4 Tonnen wiegen (leer 2 Tonnen). 

In Boma und Matadi am Unterlaufe des Kongo 
befinden sich umfassende Hafenanlagen ; diese Plätze sind 
ebenso wie Banana an der Kongomfindung jederzeit für 
Ozeandampfer zugänglich. 

Telegraphen- und Fernsprechlinien sind auf 
Strecken von insgesamt 1500 Kilometer errichtet. Die 
Einrichtung aller Stationen längs des Kongo von L6opold- 
ville bis zu den Stanleyfällen für Funkentelegraphie * 
ist z. Z. in Ausführung, und hat sich die Kongoverwaltung 
zu diesem Behufe mit der Marconigesellschaft in Verbin- 
dung gesetzt. Diese drahtlose Telegraphie stellt sich in 
der Anlage und im Betrieb viel billiger als die gewöhn- 
liche, und man denkt daher schon an ihre Weiterführung 
nach dem Tanganikasee und nach dem Nil und Chartum. 

Der Kongostaat besitzt ein vollkommen geordnetes 
Postwesen. Es sind 20 Stationen vorhanden, die gegen 
1 Million Postsendungen im Jahre zur Beförderung bringen. 
Der Staat ist auch an das Welttelegraphennetz ange- 
schlossen. ' 

Wir erkennen somit, daß das Verkehrswesen im 
Kongostaat hoch entwickelt ist und mancher anderen afri- 
kanischen Kolonie zum Vorbild dienen könnte! Unsere 
afrikanischen Tropenkolonien haben bei einem Flächen- 
inhalt von über 1 Vi Mill. Quadratkilometer nach 20 jährigem 
Besitze gerade 80 Kilometer Eisenbahn! 

Selbst diejenigen Reisenden, welche mit dem ausge- 
sprochenen Zweck die Reise nach dem Kongo unternom- 
men haben, Material zu den Anklagen gegen die Kongo- 
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Verwaltung zu sammeln, sind voll des Lobes und Er- 
staunens über die hier erzielten Erfolge zurückgekehrt — 
aus manchem Saulus ist da ein Paulus geworden! 

In den 13 Distrikten, in welche der Staat zur Ver- 
waltung eingeteilt ist, gibt es im ganzen 265 von Weißen 
besetzte Stationen. Die Anzahl der Europäer wird immer 
nur eine beschränkte bleiben (z. Z. sind es gegen 2000), 
da infolge der klimatischen Verhältnisse in dem weitaus 
größten Teil des Gebietes eine europäische Kolonisa- 
tion wohl vollkommen ausgeschlossen ist. Der wirtschaft- 
liche Wert des Freistaates liegt im Plantagenbetrieb durch 
die Eingeborenen des Landes. 

Der Sitz der Lokalregierung in Afrika ist Boma, 
wo sich alle Hauptbehörden des Staates und zahlreiche 
Faktoreien und Werkstätten befinden ; ein Generalgouver- 
neur vertritt hier den Souverän. Die Zentralregierung 
des Kongostaates aber hat ihren Sitz in Brüssel. Hier 
in Brüssel befindet sich auch eine Kolonialschule, wo 
nur solche Lehrer wirken, die im Kongostaat selbst in 
den Fächern, die sie lehren, persönlich Kenntnisse und 
Erfahrungen gesammelt haben. 

Den humanitären Absichten der Berliner Kon- 
ferenz ist der Kongostaat mit großem Erfolg und mit großen 
Opfern nachgekommen. 

Eine schwere Geißel für die unter seiner Herrschaft 
stehenden Bantuvölker war seit langer Zeit der Sklaven- 
handel. Um diesen zu unterdrücken, mußte der Kongo- 
staat einen schweren Araberkrieg durchführen. Schon 
1886 kam es zu Feindseligkeiten, doch brach der Krieg 
ernstlich erst 1891 aus. Derselbe brachte den Belgiern 
viele Verluste, die Stationen am oberen Kongo gingen 
zeitweilig verloren und wurden zerstört, die Expedition 
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Hodisters wurde 1892 niedergemetzelt. Erst 1894 konnte 
der Araberkrieg als beendet gelten. Auch die Kriege 
unter den Stämmen sind jetzt im ganzen Gebiete des 
Staates unterdrückt. 

Zahlreiche Missionsgesellschaften, katholische und 
protestantische, sind im Kongostaate tätig, um die Ein- 
geborenen in den Lehren des Christentums zu unter- 
richten und sie damit einer höheren Kultur entgegen- 
zuFühren. Im Jahre 1902 zählte man 13 katholische und 
8 protestantische Genossenschaften (Congregations) mit 
zusammen 381 Missionaren und 88 Schwestern, verteilt in 
84 Hauptstationen; in den Missionen sind Belgier und 
Franzosen, Engländer, Amerikaner und Schweden ver- 
treten. Die Missionen arbeiten alle in gleicher Weise unter 
dem Schutze des Staates. Es ist nur zu bedauern, daß 
das Christentum nicht immer in friedlicher Form im 
Kongostaat eingeführt wurde, sondern daß — wie ja ander- 
wärts auch — bald zwischen den einzelnen Missionsgesell- 
schaften Zwistigkeiten ausbrachen. Diese Zwistigkeiten 
sind wohl die Ursache, daß von den protestantischen 
Missionaren, soweit diese ihren Ursprung in England haben, 
jederzeit in ihre Heimat die aufregendsten Berichte gesendet 
werden über die ihnen und ihrem Anhang widerfahrenen 
Unbilden, wenn irgend ein Ereignis ihre geistliche und 
weltliche Tätigkeit durchkreuzt. 

Einen großen Dienst erwies der Staat den Eingeborenen 
auch damit, daß er den Schnapshandel einschränkte. 
Die Einführung von geistigen Getränken (und Destillier- 
apparaten) ist für einen großen Teil des Kongogebietes ('^-io) 
ganz verboten und in dem übrigen nur unter strengster 
Ueberwachung und hoher Steuer (70 Frcs. für 100 Liter) 
zugestanden. 
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So also sieht es im Kongostaate aus, gegen den so 
heftige, leidenschaftliche Angriffe gerichtet werden. 

»Travail et Progres", so lautet die stolze Devise, 
die sich der Kongostaat in sein Wappen gesetzt — und 
er hat jetzt schon glänzend bewiesen, daß ihm dieser 
Wahlspruch keine leeren Worte sind! 

Die Engländer haben es trefflich verstanden, auch in 
Deutschland Stimmung für ihren Feldzug gegen den Kongo- 
staat zu machen. Auch unsere Gesellschaft, die Deutsche 
Kolonialgesellschaft, beschäftigte sich schon mehrmals 
mit den Zuständen im Kongostaat. Auf Grund eines Vor- 
trages, den ein Mitglied des Ausschusses, v. Bornhaupt, 
in der Abteilung Berlin-Charlottenburg hielt, richtete das 
Präsidium der Gesellschaft im Februar 1002 eine Ein- 
gabe an den Reichskanzler, in welcher die Bitte aus- 
gesprochen wurde, in eine Revision der Kongo-Akte 
einzutreten. In demselben Jahre wurde von der Haupt- 
versammlung der Deutschen Kolonialgesellschaft in Halle 
und vom Kolonialkongreß in Berlin, beide Male auf An- 
regung des Konsuls Vohsen, ebenfalls eines Mitgliedes 
des Ausschusses der Deutschen Kolonialgesellschaft, eine 
Resolution angenommen, die sich in gleichem Sinne aus- 
spricht. Endlich beschäftigte sich im folgenden Jahre 1003 
die Vorstandssitzung der Deutschen Kolonialgesellschaft 
in Karlsruhe infolge eines Antrages der Abteilung Magde- 
burg mit derselben Frage. Es sollte nach diesem An- 
trage der Vorstand der Deutschen Kolonialgesellschaft 
an den Reichskanzler die dringende Bitte richten, »mit 
den übrigen Signatarmächten der Berliner Konferenz 
vom Jahre 1885 Maßnahmen zu vereinbaren, durch 
welche der Kongofreistaat zur Beobachtung der von 
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ihm bisher verletzten Artikel der Kongo-Akte genötigt 
wird*. 

Bei der Abstimmung Ober diesen Antrag war bereits 
eine beträchtliche Minorität für Ablehnung desselben, ein 
Beweis, daß bei vielen Vorstandsmitgliedern ein Umschwung 
in der Beurteilung der ganzen sog. Kongofrage eingetreten 
ist. Es dürfte wohl die Mitglieder unserer Abteilung inter- 
essieren, und ich möchte dies hier besonders feststellen, daß 
die von der Abteilung München anwesenden fünf Herren, 
zu denen auch ich mich bekenne, ebenfalls geschlossen 
gegen den Antrag stimmten. Sehr treffend führte Freiherr 
V. Stengel damals aus, daß er es in hohem Grade begrüßen 
würde, wenn in den deutschen Kolonien eine Bodenpolitik 
nach dem Muster der kongostaatlichen Platz greifen würde, 
daß nämlich der Staat die Ausnutzung des Grund und 
Bodens nicht ausschließlich Privaten überlasse, sondern 
selbst in die Hand nehme, sowie daß wir, ehe wir uns 
mit den Kongonegern beschäftigen, uns doch der Ein- 
geborenen in unseren eigenen Kolonien annehmen sollten ! 
Ueberhaupt solle man sich in der Eingeborenenfrage nicht 
von falscher Sentimentalität fortreißen lassen. Es sei Sache 
der Diplomatie, diese Dinge zu regeln; wir haben unsere 
Schutzgebiete und sollten für diese sorgen! Diese Aus- 
führungen Stengels waren von der Versammlung mit leb- 
haften, ja ostentativen Beifallsbezeigungen begleitet. 

Ich habe mir schon damals vorgenommen, über diesen 
Teil der Vorstandssitzung in unserer Abteilung zu berichten, 
und bin daher einer unlängst an mich ergangenen Anregung, 
über den Kongostaat und die gegen ihn gerichteten An- 
feindungen in unserer Gesellschaft zu sprechen, gerne nach- 
gekommen; daß ich hierbei, in vollster Unabhängigkeit 
stehend, in rein sachlicher Abwägung der vorliegenden 
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Tatsachen, nur meine eigene innerste Ueberzeugung zum 
Ausdruck brachte, das glaube ich nicht besonders betonen 
zu müssen. 

Auf die vier an den Reichskanzler gerichteten Ein- 
gaben der Deutschen Kolonialgesellschaft ist von dem- 
selben eine Antwort bis zur Stunde nicht erfolgt. Das 
ist wohl eine deutliche Ablehnung, über die man sich 
nicht zu wundern braucht. 

Auch in Nordamerika versuchten die Engländer 
für ihre Sache zu agitieren. Am weitesten ging der schon 
erwähnte Morel vor, der sich im Namen der Congo- 
Reform-Association an den Präsidenten der Vereinigten 
Staaten wandte, um dessen Intervention dem Kongostaat 
gegenüber zu erreichen. Präsident Roosevelt wies aber 
den Ankläger außerordentlich kühl ab und erwiderte ihm, 
„daß die vorgelegten Aktenstücke die nordamerikanische 
Republik zu einer Aktion, wie sie gewünscht wurde, nicht 
veranlassen können". 

Die Amerikaner haben sich überhaupt vollkommen 
ablehnend gegen die Kongo-Agitation verhalten, indem sie 
als praktische und nüchterne Geschäftsleute sofort er- 
kannten, daß diese ganze Bewegung nur auf politischen 
und höchst eigennützigen englischen Handelsinteressen 
beruht, die auf ein englisches Protektorat über das Kongo- 
gebiet hinauslaufen. Wie kann man auch nur den Ameri- 
kanern zumuten, die Geschäfte anderer zu besorgen ! Solche 
Leute trifft man nur noch im Lande der Denker und 
Dichter! 

Wir können, glaube ich, diese ganze Kongoangelegenheit 
voll Vertrauen unserer Reichsregierung überlassen und 
sollen uns weitere Resolutionen und Eingaben in dieser 
Richtung ersparen. Sind deutsche Interessen im Spiel, 
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nun, so wird das Reich sicher flicht anstehen, auf diplo- 
matischem Wege vorzugehen und uns vor Schaden zu 
bewahren, und es hat die Mittel, dieses durchzusetzen. 
Nicht der geringste Grund aber liegt vor, Deutschland 
zu veranlassen, eine internationale Kongokonferenz ein- 
zuberufen. Wohl wäre eine „Revision der Kongo -Akte** 
angezeigt, aber nicht in dem Sinne der Kongogegner, um 
gegen den Kongostaat als Richter vorzugehen, sondern 
im Sinne des Artikels 36 der Kongo-Akte, der folgenden 
Wortlaut hat: „Die SignatarmSchte der gegenwärtigen 
Generalakte behalten sich vor, in dieselbe nachträglich 
und auf Grund gemeinsamen Einverständnisses die- 
jenigen Abänderungen oder Verbesserungen auf- 
zunehmen, deren Nützlichkeit durch die Erfahrung 
dargetan werden sollte.'' Man denke doch daran, daß 
die Kongo-Akte in die Zeit der Herrschaft der Manchester- 
Schule fallen, also des unbeschränkten Freihandels und 
daß damit manche Bestimmungen aufgenommen wurden, 
die mit den heutigen volkswirtschaftlichen Anschauungen 
und Prinzipien nicht mehr vereinbar sind. In dieser 
Hinsicht also dürften in den Kongo-Akten Verbesserungen 
oder Aenderungen vorzunehmen sein, die sich aber nicht 
nur für den Kongostaat allein, sonden fOr alle im 
Konventionsbecken gelegenen Gebiete in gleicher 
Weise als notwendig erweisen. Dazu aber braucht 
man keine „internationale Kongo-Konferenz*' einzuberufen. 

Die Gegner des Kongostaates steuern allerdings mit 
allen Kräften auf eine solche Konferenz los in der Absicht, 
durch dieselbe die Auflösung dieses Staates erwirken zu 
können. 

Was soll dann au^ demselben werden? Er soll unter 
die angrenzenden Kolonialmächte verteilt werden! Wie, 
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das lehrt uns ein Blick auf die Karte des Engländers 
Burrow, die derselbe in seinem schon erwähnten Buche 
zum Besten gibt. Den Löwenanteil bekommt natürlich 
England, nämlich das ganze Gebiet südlich und westlich 
des Kongobogens wie auch östlich des Lualabakongo bis 
zum 4. Breitegrad; das rechte Kongoufer fällt Frankreich 
zu^ und zwar bis zum 27. Längengrad, von hier bis zur 
Ostgrenze, also bis zum Nil, Aegypten, in Wirklichkeit 
also wieder England; auch Deutschland wird in gönner- 
hafter Herablassung ein Teil zugedacht, nämlich ein Streifen, 
der von der Westgrenze unserer ostafrikanischen Kolonie 
bis zum Kongo reicht und im Norden vom Aruwima, im 
Süden vom Lukuga begrenzt wird; Portugal hat das 
Nachsehen. 

Was die rein politischen Interessen anlangt, so brauchen 
wir nur einen Blick auf eine politische Karte von Afrika 
zu werfen, um sofort zu erkennen, warum den Engländern 
die Bildung des Kongostaates — und seine wider Erwarten 
erfolgte Konsolidierung — so sehr ungelegen kam: Der 
Kongostaat legt sich in Verbindung mit Deutsch- 
Ostafrika als breiter Querriegel mitten durch 
Afrika, von der West- zur Ostküste und stört 
damit den britischen Plan eines zusammenhängen- 
den Kolonialreiches vom Kap bis Alexandrien. 
Auch die Notwendigkeit, für die im Bau begriffene Kap- 
Kairo-Bahn eine geeignete Durchgangsstrecke zu 
finden, hat den Verlust des herrlichen Kongogebietes 
neuerdings wieder in erhöhtem Maße zum Bewußtsein 
gebracht. Daher die Anstrengungen Englands, wenigstens 
die Lado-Enklave (Nil-Gebiet), welche an den Kongostaat 
1894 durch Abkommen mit England verpachtet wurde, 
wieder von ihm abzulösen. 
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Die Engländer mögen gewaltsam gegen den Kongo- 
freistaat vorgehen, wie sie es gegen den Oranjefreistaat 
und Transvaal getan haben, nur sollen sie der Welt nicht 
glauben machen wollen, daß sie eine solche Aktion im 
Interesse von Menschenfreundlichkeit und Recht unter- 
nehmen würden! 

Ich glaube, daß die deutschen Interessen bei einer 
Auflösung oder Teilung des Kongostaates sehr schlecht 
fahren würden, daß vielmehr unsere Interessen die Er- 
haltung des Freistaates in seiner jetzigen Ausdehnung und 
Verfassung dringend erfordern. 

Der Kongofreistaat ist uns ein friedlicher, ruhiger 
Nachbar, mit dem wir bis jetzt immer sehr gut ausge- 
kommen sind und mit dem wir uns hoffentlich auch bei 
der gerade jetzt ihrem Abschluß entgegengehenden für 
für uns so wichtigen Verhandlung wegen der endgültigen 
Festlegung der Grenze im Ruanda-Gebiet (Russisi-Kiwusee) 
gut verständigen werden. 

Verfolgen wir die Entwicklung des Kongostaates, 
in dem ja noch so vieles im Werden begriffen ist, mit 
ruhigem Blut und lassen wir uns von den Gegnern des- 
selben zu keiner unbedachten Aktion hinreißen. So 
freudig wir s. Zt; dem englischen Rufe: „The Germans to 
the front"" auf dem Schlachtfelde gefolgt sind, in diesem 
Falle können wir ihm nicht Folge leisten. 

Dem kleinen Belgien aber werden wir unsere Be- 
wunderung und Anerkennung für das, was es Großes 
und Praktisches in der Schaffung eines solchen Staats- 
wesens mitten im zentralen Afrika, in einem bis vor 
kurzem noch völlig unbekannten Gebiet, schon jetzt 
erreicht, gewiß nicht versagen! — 



Schlußwort 

des Herrn 

Universitätsprofessors Dr. Frhr. von Stengel 

und des 

1. Vorsitzenden. 



Nach dem Vortrage ergriff zunächst noch Herr Pro- 
fessor Dr. Freiherr von Stengel das Wort: 

Fürchten Sie nicht — so fährte er ungeßhr aus — , 
daß ich mich noch weiter Qber die Angriffe, die gegen 
den Kongostaat von englischer Seite erhoben wurden, 
auslasse. Ich fühle mich lediglich veranlaßt, dem Herrn 
Vortragenden zu danken, daß er so freundlich war, meiner 
zu gedenken und namentlich der kleinen Broschüre, die 
ich vor 1''2 Jahren über den Kongostaat veröffentlicht 
habe. Ich möchte zum Schlüsse nur darauf hinweisen, 
wie ich zu dieser Broschüre gekommen bin und welchen 
Zweck ich damit verfolgt habe. Ich habe die Entstehung 
des Kongostaates von 1885 ab verfolgt, als Mann des 
Staats- und Völkerrechts mit großem Interesse verfolgt, 
denn es ist ja, fast möchte ich sagen, zum erstenmal vor- 
gekommen in der Geschichte, daß ein Staat im großen 



— 45 ^ 

Ganzen zunächst doch nur auf dem Papier stand. Er 
war auf der Karte schön rot oder gelb gemalt, aber vor- 
läufig fehlte noch die Organisation, es waren nur die An- 
ränge. Nun konnte man sehen, in welch' rascher Zeit 
sich dieser Kongostaat entwickelt hat. Wie er sich aber 
entwickelte, kamen auch die Neider und die Leute, welche 
kein gutes Haar an ihm lassen wollten. Man hat nament- 
lich seine Boden- und seine Eingeborenenpolitik von eng- 
lischer Seite — aus welchen Gründen will ich nicht weiter 
verfolgen — angegriffen. Der Herr Vortragende hat ja 
nachgewiesen, daß diese Angriffe wenigstens in der Haupt- 
sache durchaus unbegründet und verfehlt sind, und gerade 
neuere Erhebungen haben gezeigt, daß die englischen An- 
griffe entschieden, wenn nicht ganz falsch, doch jedenfalls 
sehr übertrieben sind. Leider hat sich nun — ich muß 
sagen leider — auch die Deutsche Kolonial-Gesellschaft 
veranlaßt gesehen, hier den Engländern Vorspanndienste 
zu leisten, und das war der Anlaß, weshalb ich auf der 
Vorstandssitzung in Karlsruhe der Richtung in der 
Kolonial-Gesellschaft, für die Engländer hier Partei zu 
nehmen, entgegengetreten bin. Es geschah das in der ein- 
fachen Erwägung, daß ich sagte, wir sollen doch endlich 
in Deutschland einmal Realpolitik treiben und unsere 
Interessen verfolgen und nicht, wie früher es der Fall 
war, für Griechen, Polen, Neger u. s. w. schwärmen, 
sondern unsere Interessen vertreten. Ich habe gesagt, 
von mir aus kann es am Kongo zugehen wie es will, das 
ist mir gleichgültig; wenn deutsche Interessen nicht berührt 
werden, haben wir nichts darein zu sprechen, und es wäre 
durchaus verfehlt, wenn die deutsche Regierung für die 
Engländer die Kastanien aus dem Feuer holte. Ich habe 
mich sodann, namentlich auf Grund des sehr interessanten 
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Werkes von E. Descamps: „L'Afrique Nouvelle", genau 
mit den Verhältnissen des Kongostaates beschäftigt und 
bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß der kleine bel- 
gische Staat unter Vorantritt seines Königs hier eine große 
kolonialpolitische Tat vollzogen hat, und daß ich nur 
wünschte, daß ebensoviel Energie wie von dem belgischen 
Volke auf kolonialpolitischem Gebiete hier entwickelt 
wurde, auch von dem großen deutschen Volke entwickelt 
würde. Wenn das geschehen wäre, hätten wir jetzt keinen 
südwestafrikanischen Aufstaild und wir wären überhaupt 
viel weiter mit unseren Kolonien. Aber wir sind niemals 
dazu übergegangen, die Mittel aufzuwenden, die Belgien 
aufgewendet hat, und niemals haben wir vermocht, mit 
der Kühnheit und Entschiedenheit und Voraussicht Kolonial- 
politik zu treiben, wie es Belgien getan. Der Kongostaat 
hat namentlich durch seine Bodenpolitik uns ein Muster 
gegeben, und ich wünschte nur, daß wir dieses Muster 
möglichst bald nachahmen möchten. Ich glaube, wir kön- 
nen dem Herrn Vortragenden nur dankbar sein dafür, 
daß er uns dieses nach jeder Richtung interessante Staats- 
wesen vorgeführt und gezeigt hat, was hier geschaffen 
worden ist — gezeigt hat uns zum Beispiel ; ich glaube, wir 
können ihm wirklich danken, daß er sich mit dieser 
schwierigen Materie befaßt und in so klarer Weise uns 
in die Verhältnisse eingeführt hat. 

Vorsitzender, Unterstaatssekretär z. D. und Universitäts- 
professor Dr. v. Mayr: „Der Beifall, den die Versammlung 
gespendet, zeige davon, daß dieselbe in der Tat dem Herrn 
Vortragenden zu außerordentlichem Dank sich verpflichtet 
fühlt für seine Ausführungen, die für die deutsche Kolonial- 
politik sehr lehrreich seien. Er könne erfreulicherweise 
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weiter konstatieren, daß auch die Worte des Freiherrn 
V. Stengel auf einstimmigen Beifall gestoßen sind. Diese 
Worte seien der Versammlung so recht aus ihrem kolonialen 
Herzen gesprochen! 



Der Versammlung hatten außer den Mitgliedern der 
Kolonialgesellschaft auch noch zahlreiche Angehörige der 
zum Vortrage geladenen anderen Gesellschaften, nämlich der 
Geographischen Gesellschaft München, der Orientalischen 
und der Juristischen Gesellschaft angewohnt. 
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